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Was aber hat die Maruck? Die ſteht drüben, jenſeits 
des Grabes, ſieht nach ihrem Chriſtup und nach der Frau, 
nach der Kapitänsfrau, die neben ihm ſteht und immer den 
Chriſtup anſieht, er ſie. Was iſt mit den beiden? Was iſt 
mit den beiden? Da iſt doch was zwiſchen ihnen, die haben 
doch was miteinander, das merkt man doch gleich 


Aber der Chriſtup ſteht da und denkt: Höllenfeuer und 
Höllenqual können nicht ſchlimmer ſein. Warum läßt mich 
die Frau nicht in Frieden, ſie hat doch ſchon ihren Mann, 
ſie ſoll mir doch den Frieden laſſen, was aber macht ſie 
aus mir? Ich will ſie nicht anſehen, ich will gar nichts von 
ihr wiſſen, aber nun kann ich nicht anders, denn mit einem⸗ 
mal weiß ich, ich liebe ſie und ich muß ſie beſitzen. Ich gehe 
zugrunde, wenn ich ſie nicht beſitzen kann. Ich habe alles 
verſucht, alles, alles, aber nichts hat etwas beſſer gemacht. 
Ich bin ihr ausgewichen, das war nicht gut, nun bin ich 
neben ihr, das iſt auch die Hölle. 


Der Paſtor ſpricht, ſpricht. die Marucke hört nichts, der 
Chriſtup hört kein Wort. Nun wirft der Paſtor ein paar 
Hände voll Erde hinab, der Chriſtup denkt: Könnt' ich an 
Stelle des Toten ſein, der hat ſeine Ruhe, das iſt ein glück⸗ 
licher Mann! Was ſoll ich tun? Drüben, die Maruck ſieht 
her, die ſieht mir's an, was mit mir iſt, meine arme Mauuck. 
Vergib mir, meine arme Maruck, aber ich kann nihts dafür, 
ich bin krank, du kommſt mir mit einemmal fremd vor. 
Ich bin dir gut, ich möchte dir etwas Liebes tun, aber du 
biſt mir mit einemmal ganz fremd. Es iſt, als hätt' ich dich 
nie gekannt. Verzeih mir, beſchimpf mich, ich bin ein elen⸗ 
der Lump, ich weiß das, aber nun iſt es da, und ich weiß 
nicht, wie das alles gekommen iſt. 

Sie haben nun alle ihre paar Hände voll Erde ins 
Grab geworfen. Auch der Chriſtup hat's getan, er weiß 
nichts davon. Er ſieht nur die Frau, ſein Blick iſt Betteln 
und Brand, ich bin jetzt vor dir wie ein Hund. Ich bitte 
dich, jag mich nicht weg. Die Frau antwortet ihm mit 
den Augen, nein, ich jag' dich nicht fort. Er gefällt ihr der 
Mann, auch hier iſt er wie ein König unter den andern. 
Er gehört ihr nun alſo. Das iſt gut ſo, das ſoll auch ſo 
ſein. Denn ſchließlich wärſt du auch der erſte, der mir nicht 
gehörte, wenn ich ihn wollte. 

Die Maruck hat keine Farbe mehr im Geſicht. Alſo da⸗ 
rum war der Chriſtup ſo ſeltſam die letzten Tage. Das iſt 
der Grund. Nun ſehe ich den Grund. Was kann ich nur 
tun, was ſoll ich anfangen, wen kann ich rufen, wen kann 
ich bitten, daß er mir hilft? 


Der Totengräberſpaten hat nun das Wort. Die Schol⸗ 


len ſind auf den Sarg gefallen. Es wölbt ſich der Hügel. 


Das iſt ein Dunſt nach friſcher Erde und Blumen. Schlaf 


1 ſtill, Fremoͤling, ſollſt bet uns wirklich den Frieden 
aben. f 

Alle gehen auseinander ins Dorf, das im rieſigen Son⸗ 
nenlicht glänzt. Der Kapitän und die Frau und die Mann⸗ 
—.— vom Dampfer gehen nach dem Seeſtrand, wo die Boote 
warten. 


Der Chriſtup ſteht da ſo herum. Die Marucke tritt zu 
ihm: „Komm, Chriſtup. ..“ Der bleibt ſtehen, geht nicht vor- 
wärts, nicht rückwärts. 

„Was willſt denn, Chriſtupchen ...?“ Der Mann gibt 
keine Antwort, der iſt ſo merkwürdig. Die Frau bekommt 
eine Todesangſt. Wer kann ihr helfen? Wen kann ſie rufen? 
Da iſt der Mik. Mik, Mikchen, komm doch mal her a 

Die Frau faßt die Hand des Chriſtup. „Was willſt 
denn, Chriſtupchen, was willſt denn ...“ 

Er jagt wie todmüde: „Nach Haufe... nach Hauſe “ 

Ein Glanz wie von Freude, von zitternder Hoffnung 
kommt auf das Geſicht der Frau: „Denn iſt ja gut, Chriſtup, 
denn komm doch. Denn iſt ja ſchön, Chriſtupchen.“ 

Die Frau ſtreichelt ſeine Hand, ſeinen Arm: „Alles gut, 
Chriſtupchen, denn wird alles gut werden...“ Die Tränen 
laufen ihr übers Geſicht. 

„Nach Hauſe . nach Haufe...“ ſagt der Mann müde. 
Dann reißt er ſich los. Dann ſchreitet er vorwärts wie 

taumelnd. Dann geht er wie im Traum der andern nach. 
— Ein paar Schritte, er iſt ſchon neben der andern. Er 
ger neben der über die Düne, wie betrunken, er geht nach 
er See. 

„Mik...“ wimmert Maruck, „Mik, er geht mit dem 
Weibe .“ 

Der alte Mik ſagt: „Alles Böſe kommt von der See. 
Aber es find nur noch zwei Tage. Daun geht das Schiff...” 


* 


Der Chriſtup iſt krank, als hätte er eins mit dem Groß⸗ 
baum vor den Kopf bekommen, ſo iſt der Chriſtup. 

„Was ſoll ich tun, alter Mik?“ fragt die Marucke, „Hilf 
mir doch, hilf mir doch..“ 

Der alte Mik zieht ſeinen Strohhut feſter, als wenn 
eine Böe kommt, die er parieren muß, kaut auf feinem 
Priem herum, dann ſagt er: „Das iſt was zwiſchen Frau 
und Mann. Er iſt der Mann, du biſt die Frau. Da mußt 
du zuſehen. Da kann kein dritter was helfen.“ 


„Mik... Mik. . was ſoll ich denn tun...“ Die Mas 


rucke ſchlägt die Hände vors Geſicht und weint vor ſich hin. 


Sie ſtehen draußen vor dem Hauſe. Der Mik riecht in 
der Luft herum, hebt die Naſe und ſchnuppert: „Sie wollen 
morgen, die vom Dampfer, morgen früh wollen ſie in See 
gehen. Aber ſie werden noch heute abend in See gehen. 
Denn es kommt was rauf, das Haſſchen ſieht mir nicht gut 
aus. Da werden ſie nicht ſo dicht bei der Brandung in See 
liegen können. Da werden ſie müſſen mit dem Dampfer 
ſchon heute in See gehen. Siehſt du...“ Kaum wie er das 
geſagt hat, kommt eine ſchwere Böe über das Haff gelagt. 
Man ſieht, wie auf ein paar Fiſcherbooten, die dichter unter 
Land ſind, die Segel zu flackern beginnen, ganz niederfal⸗ 
leu. „Ste werden noch heute abend in See gehen, das find 
nur noch vaar Stunden. Denn ſonſt ſetzt es ſie auf den 


hinausgehen. 


Strand. Was da raufkommt, das kann kein Anker halten. 
Nur noch paar Stunden, dann iſt das Schiff weg, das 
Teufelsſchiff. Aber... das iſt eine Sache zwiſchen Mann 
und Frau, da kann kein andrer was zwiſchenreden ...“ 


Der Mik dreht ſich um. Seine Holzpantinen klappen 
an ſeinen nackten Hacken. Er muß nach dem Boot ſehen, 
da muß man nun alles feſter belegen. Denn der Fiſcher iſt 
nicht da, der treibt ſich rum, denkt an nichts. Der iſt wirk⸗ 
lich, als hätt' ihm der Großbaum eins vor den Kopf ge⸗ 
hauen. Jaja, das Haffchen ich gut. Aber alles Böſe kommt 
ei der See. Nun aber muß ich alles im Bootchen feſter be⸗ 
ſchlagen. 


Was kann ich nur tun, was foll ich machen? denkt ver⸗ 
zweifelt die Marud, und geht ins Haus und weint. In 
ein paar Stunden geht das Schiff, ein neuer harter Wind⸗ 
ftoß faucht gegen das Haus. Ja, der Mik hat recht, das iſt, 


als wenn er mir den Sturm zur Freude gemacht hat. Ja, 


das iſt ſchon eine Sache zwiſchen Mann und Weib, aber was 
kann ich nur tun, was ſoll ich nur anſtellen? 

Was kann ich nur tun, Chriſtup? Alles möchte ich für 
dich tun, aber was kann ich nur tun, damit alles wieder 
gut wird? 

Ihr kommt ein Einfall. Erſt weint ſie, wie ihr das 
durch den Kopf geht, noch mehr. Dann muß ſie lächeln. 
Vielleicht wird das helfen. Haſt mich ja immer gern ſo ge⸗ 
ſehen, Chriſtup. ich werd' dir die Freude machen. Vielleicht 
gefall' ich dir wieder, ich hab' dir ja immer gefallen, wenn 
ich die Kleider anhatte, ich weiß das. Sie lächelt, eine Röte 
ſteigt ihr ins Geſicht. 


Sie iſt nun ganz eifrig. Nun aber raſch, raſch, der 
Chriſtup kann in jedem Augenblick nach Hauſe kommen. 
Da muß ich mich eilen. Heute abend noch geht das Schiff, 
vielleicht iſt der Chriſtup dann traurig. Vielleicht iſt er dann 
nicht ſo traurig, ich kann ihm helfen. Ich denk ja gar nicht 
an mich, Chriſtupchen, nur an dich. Denn dich habe ich lieb, 
ich habe gar nicht gewußt, wie lieb ich dich habe, Chriſtup. 

Nun iſt ſie ganz frohe Geſchäftigkeit. Nur ſchnell, ſchnell, 
gleich kann der Chriſtup kommen. Noch die Haube, dann 
bin ich fertig. Nun kann er kommen. Noch ein Blick in den 
Spiegel, bin ich nicht immer noch ſchön? So haſt du mich 
immer gerne geſehen, Chriſtup, ſo werde ich dir auch heute 
gefallen. 

Da kommt der Chriſtup. Er kommt von der Dorfſtraße 
her, ſie ſieht ihn, wie er den Weg zum Hauſe hereinbiegt. 
Er bleibt noch einmal ſtehen. Ja, richtig, dort am Dünen⸗ 
hang ſpielt ja der Dow mit den andern Jungen. 

Der Chriſtup will ſchon an den ſpielenden Jungen vor⸗ 
beigehen, er ſieht ſie gar nicht, ſo iſt er in ſeinen Gedanken, 
da ruft ihn der Dow an: „Vater .“ 

Der Mann ſteht auf, er ſieht den Jungen. Die haben 
im Dünenhang ein großes Schiff gebaut, aus Sand und 
mit Fähnchen und Flaggen bewimpelt. „Willſt einſteigen, 
Vater. ..?“ fragt der Junge, „dies iſt der „Negus“, ich bin 
Kommandant. Gleich werfen wir ab. Dann fahren wir 
nach Amerika. Willſt nicht mit nach Amerika, Vater?“ 

Es iſt wie ein Schlag für den Chriſtup. Er ſteht da 
einen Augenblick, dann tritt er zum Jungen, legt ihm die 
Hand auf den Kopf, fährt ihm über das Haar, ſagt mit ſelt⸗ 


ſamer Stimme: „Spiel... ſpiel .. Spielratze Nein“ 
Er ſagt das ganz hart und entſchloſſen. „Nein, ich fahr' 


nicht mit nach Amerika...“ Dann wendet er ſich ab und 
geht weiter. i a 

M Jetzt ſieht ihn wieder die Maruck. Wie er geht! denkt 
fie, wie gebrochen, wie krank. Was hat das Weibsbild aus 
ihm gemacht? Wie müde er da ſo hereinkommt, mein ſtarker 


Chriſtup. Jetzt iſt er gleich bei mir. Ihr ſchlägt das Herz 


bis zum Halſe. 


Der Chriſtup iſt am Haus. Er ſtampft ſich den Schmutz 
von den hohen Stiefeln. Er will ſchon eintreten, da kehrt 
er ſich noch einmal herum. Er ſieht nach dem Leuchtturm 
zurück. Ja, der Leuchtturmwärter hat ſchon die Signale am 
Maſt hochgedreht. Schwere Sturmwarnung aus Nordweſt. 
Sie müſſen bald in See gehen, wenn es ſie nicht auf den 
Strand ſetzen ſoll. Sie müſſen hinausgehen, fie werden 


Qual los. Denn jetzt bin ich wie ein Flüchtling vor ihr, 


ich muß fliehen, damit ich keine Dummheiten mache. Dez 
5 Kapitün hat mich nochmals Anfragen laſſen, ob ich die Reife 1 


1. 


Nur noch paar Stunden, dann bin ich die 


mitmache. Er hat mir dreifache Heuer geboten. Er hat ge⸗ 
bettelt, er iſt knapp bei Mannſchaft. Aber ich geh' nicht mit 
ihm. Noch ein paar Stunden. Dann iſt die Qual vorbei. 
Hier aber bin ich zu Haus, in meinem Haus. Das iſt wie 
ein Panzerſchiff gegen alles, was ſonſt in der Welt iſt. Ge⸗ 
gen die ganze Welt. 


Er tritt ein. Er ſchließt hinter ſich die Türe. So. Ihm 
wird wohl. Nun noch ein paar Stunden. Ich gehe nicht 
eher hinaus. Wenn ich dann rausgehe, iſt die See blank, 
kein Schiff mehr da, kein Weib. Alles iſt dann nur ein 
Traum geweſen. e 


Er tritt in die Küche. Wer ſteht da, mitten in der Küche? 
Was iſt das? Was ſoll das ſein? Er verſteht das gar nicht, 


5 was hat das zu bedeuten . . 


Die Maruck ſteht da. Sie hat ſich die kuriſchen Kleider 
angezogen, den ſchwarzen faltigen Rock und das Mieder. 
Das Brautkleid, das er immer ſo liebte. Sie hat ſich die 
Haube mit den Bändern aufgeſetzt. Nun ſteht ſie da, iſt 
ganz weiß im Geſicht. Es zuckt um ihren Mund, ſie iſt 
todestraurig und lächelt und ſieht dem Chriſtup entgegen. 

„Was iſt das, Marucke ...?“ Der Chriſtup bekommt 
eine Falte zwiſchen den Augen, er iſt verwundert: „Was 
ſoll das, Marucke ...“ 5 

Die Frau ſteht N ſieht ihn an, ihr Geſicht iſt 
weiß, fie lächelt: „Chriſtupchen 

a Mann bleibt erſtaunt, er begreift nicht. So ver⸗ 
ſteh doch, Chriſtup. Was ſeid ihr Mannsleut' doch dumm. 
Sollſt dich doch nun freuen, Chriſtup. Sollſt mich doch nun 
in den Arm nehmen. Das hab' ich mir doch alles ganz an⸗ 
ders gedacht. Ganz anders, was ſoll ich nun machen, 
Chriſtup. 2 j . 

Sie geht einen Schritt auf ihn zu. Sie muß ſich — wo 
iſt was zum Faſſen? — fie muß ſich irgendwo feſthalten. Er 
ſoll mich doch in den Arm nehmen und lachen und wieder 
gut ſein. Warum tut er das nicht? Nun iſt meine Kraft 
gleich zu Ende. Erbarm dich doch, Chriſtup.. „Ich hab' mir 
gedacht ... Chriſtup. . weil du mich fo gerne fiehit in den 
e 5 Ali u ſieh mich doch... bejieh... mich 
doch.. Chriſtupchen > 

Jetzt erſt begreift der Mann. Endlich begreift er. Wie 
ſie davor ihm ſteht ... Sie flattert am ganzen Leibe 
Arme Maruck ... Du armes, armes Weib 

Was iſt er für ein Lump! Sie ſteht vor ihm, ihr Geſicht 
iſt weiß wie die Wand. Sie lächelt und wiederholt: „Be⸗ 
ſieh mich doch, Chriſtupchen ...“ 

Du armes Weib, was hab' ich aus dir gemacht! Warte 
nur noch die paar Stunden. Das aber, was du jetzt getan 
haſt, das werde ich dir nie, niemals vergeſſen. Nie, Marud, 
Arbeiten werde ich wieder für dich, für euch, für dich, Ffir 
den Jungen. Arbeiten, das ſoll alles bis jetzt keine Arbeit 
gemwefen fein. Was bin ich doch für ein Lump, daß ich hier 
ſtehe, dich nicht in die Arme nehme! Aber das kann ich 
nicht. Ich kann keinen Schritt zu dir machen. Warke nur 
noch die paar Stunden, das ſoll mir der Herrgott verzeihen, 
daß ich jetzt nicht auf dich zugehe, aber ich kann nicht anders. 
Ich weiß, das iſt jetzt eine Todfiinde, die wird nie ver⸗ 
geben. Aber ich kann nicht anders... ich kann nicht an⸗ 
ders 

Er kommt nicht, er kommt nicht zu mir. Er nimmt mich 
nicht in den Arm. Er küßt mich nicht. Er reißt mich nicht 
an ſich. Erbarm ſich doch einer über mich, was ſoll ich jetzt 
tun? Was ſoll ich noch tun .? 

Gut, dann muß ich das letzte tun, was ich noch tun kann. 
Das iſt ſchwer, furchtbar ſchwer. Aber es muß ſein, und 
wenn ich darüber zugrunde gehe. n 

„Chriſtup. ..“ Sie macht noch einen Schritt auf ihn zu. 
Welter d ich nicht gehen, und wenn ſie mich totſchlagen. 
„Chriſtup. ..“ Nein, was ſie jetzt ſagen wi kann ſie nicht 
ſagen. Aber was bleibt ihr übrig, fie muß es tun, fie muß 
es tun... „Chriſtup. . zieh mir die Kleider aus .“ Sie 
ſchlägt die Hände vor ihr Geſicht. .. „Zieh mich aus... 
bitte, erbarm dich doch, Chriſtuß ...“ 

Sie bricht zuſammen auf dem N e * iteht. 

Der Chriſtup ſtarrt ſie an, das „ ſtiert ſie an. 
Maruck, Maruck, nein, ſo darſſt du nicht reden, du nicht. 


Was hab' ich aus dir gemacht, Maruck! Ich bin ein Lump 


ein Lump. Das da iſt nun die Vergeltung, die Hölle. Das 
geht über meine Kraft, über jede Kraft. Was habe i = 


angerichtet . 2 
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Das kann ich nicht anſehen. Ich habe Schlimmeres ge 
tan, als mein Haus in Brand zu ſtecken. 

„Chriſtup 7 

Der Chriſtup weiß nicht mehr, was er tut. Laßt mich 
alle, laßt mich. 

Er rennt aus dem Haus. 


(Fortſetzung folgt.) 


Späte Wiederkehr! 


Skizze von Friedrich Frank. 


Winter war es. Ein Abend voll Schwermut und Ein⸗ 
8 75 Schnee fiel in großen Flocken vom grauen Him⸗ 
me 3 „ „ * N * 

Draußen vor dem Ford lag die kleine Inſel in Schnee⸗ 
geſtöber und Meeresbrauſen eingehüllt. Klippen ſchützten 
das Fiſcherdorf gegen die raſtlos anſtürmende Brandung. 
Auf der größten Klippe, umweht vom Giſcht der dumpf 
brechenden Wogen, ſtand der Leuchtturm, ein ſtarkes ſteiner⸗ 
nes Bollwerk. und ſandte ſeinen grellen Lichtſchein über 
das Meer. Seevögel umflatterten den Turm, ſchaukelten 
aufgeregt im Licht 

Ein Mann kam vom Feſtland gerudert. Knirſchend 
ſtieß das Boot an den Strand. Der Mann ſtieg aus und 
hielt Umſchau. Lange und nachdenklich ſah er das dürftige 
Dörſchen vor ſich liegen. Es war, als ergriffe ihn eine tiefe 
innere Bewegung. Dann aber ſchüttelte er den Schnee von 
ſich ab, zog den Südweſter tief. ins bärtige Geſicht und 
machte ſich auf den Weg ins Dorf, um eine Unterkunft für 
die Nacht zu ſuchen. Langſam ſchritt er durch den tiefen 
Schnee von Haus zu Haus. Manchmal blieb er ſtehen un! 
ſah traurig in den Schimmer eines hellen Fenſters. Dort 
drinnen, ſagte er ſich, leben Menſchen, arm und dürftig, aber 
heimiſch und geborgen. Im Kreis des Lichtes ſitzen ſie, 
müde und voll Sorgen, aber durch Liebe verbunden 

Der Mann ging ſuchend weiter. Endlich traf er eine 
Frau, hielt ſie an und ſagte: „Liebe Frau, ich friere und 
bin hungrig. Gib mir etwas zu eſſen und ein Lager für 
die Nacht.“ — „Komm mit!“ forderte ihn die Frau auf. 
Schweigend gingen ſie durch den Schnee. Die Frau trat in 
eine Kate und zündete Licht an. Zögernd verweilte der 
Mann an der Tür. Da hielt ſie ihm das Licht ins Geſicht 
und — erkannte ihn. „Sven!“ ſagte ſie traurig. Sie war 
nicht erſchrocken, kaum beſtürzt. 

„Ingrid“, erwiderte er verwundert, „das iſt dein 
Haus?“ 

„Ja, hier wohne ich jetzt“, nickte ſie. „Es iſt das Haus 
meines Mannes.“ Sie ſah ihn nicht an, als ſie ihm, ver⸗ 
legen und unbeholfen, etwas zu eſſen und zu trinken hin⸗ 


ſtellte. „Laß es dir gut ſchmecken“, ſagte ſie ſanft. „Ich muß 


jetzt mein Kind nehmen.“ Sie hob das Kind aus der Wiege 
und trug es leiſe ſummend hin und her. Minutenlang ſah 
Sven ſie dabei an. Dann begann er zu eſſen, langſam und 
mechaniſch, als wüßte er nicht, was er tat. 

„Wo iſt dein Mann?“ fragte er ſchließlich. 

„Auf dem Leuchtturm“, antwortete ſie. 1 

„Was macht er da?“ 

„Er iſt der Leuchtturmwärter. Er bedient das Licht.“ 

„Warum haſt du ihn geheiratet?“ fragte er. 


Ingrids Blicke ſchienen in die Ferne zu wandern. „Tag 
für Tag“, erzählte ſie leiſe, „ſtand ich auf den Klippen und 
hielt die Hand über die Augen und ſpähte nach den Schif⸗ 
fen. Der Wind riß an meinen Haaren und an meinem 
Kleide. Und abends ging ich den Leuchtturm hinauf. Nacht 


für Nacht war ich dort oben, ſtand neben dem großen, 


drehenden Licht und ſtarrte in die Nacht. Viele Schiffe 
kamen und gingen, tags und nachts, aber dein Schiff war 
nie dabei.“ Ingrid ſtockte, ihre Stimme wurde noch leiſer. 
„Ich habe lange auf dich gewartet. Sven. Ich ſaß dort oben 
mit dem Leuchtturmwärter. Und Olaf — ſo heißt mein 


Mann — war immer gut und lieb. Ich beſuchte ihn jeden 


Abend.“ 
„Es ſind viele Jahre vergangen“, ſagte Sven und ſtand 


plötzlich wieder auf. 5 


„Ja, Sven, viele Jahre“, ſeufzte ſie und ſah verloren 


lächelnd ihr Kind an. Er folgte ihrem Blick und betrachtete 
das Kind. Seine Züge wurden weich und freundlich. „Warte, 
dy habe etwas für dich“, ſagte er, als ſpräche er zum Kinde. 


Fe 8 8 7 
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Er holte eine bunt ſchillernde Vogelſeder hervor und hielt 
ſie dem Kleinen hin. Seine Hand zitterte leicht. Glücklich 


lachend griff das Kind nach dem bunten Ding. „Von einem 


Kolibri“, ſagte Sven belehrend. „Aus Guatemala . 

„Guatemala!“ wiederholte Ingrid ehrfürchtig. „Das 
klingt wie ein Gedicht.“ 

„Ja, wir ſtrandeten in der Gegend. Ein Balken fuhr 
mir dabei gegen den Kopf. Es war ein ſchlimmer Schlag. 
Ich bin lange Zeit krank geweſen, fremd mir ſelbſt und 
allen Menfchen. Es war auf einer einſamen Inſel“ Er 
ſchwieg und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Ich gehe 
jetzt, Ingrid. Ich möchte nicht bei dir übernachten.“ Er gab 
ihr die Hand. Lebwohl!“ ’ 

„Lebwohl!“ hauchte fie. 

Sven ging wieder durch die weiße Nacht. Schneeſchauer 
wehten. Sven ſchritt durch das Dorf und wunderte ſich, daß 
zu ſo ſpäter Stunde noch viele Fenſter erhellt waren. 
Früher, ſo ſchien es ihm, ging man mit dem Licht ſparſamer 
um. Heute aber ... manchmal war es ihm, als ſtünde eine 
große, herrlich flammende Lichterwand hinter dem verhan⸗ 
genen Fenſter. Sven rieb ſich verwundert die Augen, dann 
wandte er ſich ab und ging zum Meer. Das Krachen der 
Brandung klang wie Grollen und Drohen, und Verbit⸗ 
terung erfüllte auch Svens Sinne. 

Plötzlich ſtand er vor dem Leuchtturm. Der Lichtſchein 
ſchweifte geſpenſtiſch über Schnee und Waſſer. Die Schnee⸗ 
flocken waren einzeln ſichtbar, wie ſie im Schimmer nieder⸗ 
wehten und wunderliche Tänze vollführten. Wilde 
Schwärme von Seevögeln umkreiſten ſchreiend die Licht⸗ 
kuppel des Turmes. 

Sven ballte die Fäuſte, als wollte er jemandem dort 
oben drohen. Dann trat er in den Turm, den er noch von 
früher kannte, und ſtieg geräuſchlos die Leiter hinauf. Durch 
eine Luke kam er in den Lampentaum. Eben drehte ſich das 
Licht und ſchleuderte ihm die gleißende Glut ins Geſicht. 
Geblendet taumelte er zurück. 

„Iſt jemand da?“ fragte Olaf. 

Das Licht wandte ſich wieder ab. Sven trat vor und 
ſagte: „Ich bin es, der Sven. Kennſt du mich noch?“ 

„Willkommen daheim!“ rief Olaf freundlich. „Kommſt 
gerade zu Heiligabend.“ 

Sven fühlte, wie feine verkrampften Finger ſich löſten. 

„Heiligabend?“ fragte er ſchwach. 

„So iſt es“, erwiderte Olaf. „Ich habe zu Hauſe ein 
kleines Weihnachtsbäumchen. Aber ich kann es heute abend 
noch nicht anzünden. Nachts iſt Dienſt.“ 

„Weißt du“, ſagte Sven nach einer großen Pauſe, „ich 
verſtehe mich auch auf die Bedienung der Lampe. Ich habe 
das früher ſchon einmal gemacht. Geh' du nach Hauſe, 
zünde deinen Baum an und feiere Weihnachten mit Frau 
und Kind. Ich vertrete dich.“ : 

„Glaubſt du, daß es geht?“ fragte Olaf freudig. „Willſt 
du das wirklich für mich tun?“ 5 

„Geh' nur“, bat Sven, „und — grüß mir dein Weib!“ 

Olaf dankte und verſchwand im Dunkel der Luke. 
Sven aber hütete das Feuer die ganze endlos lange 


Heilige Nacht. Und dachte dabei an all' die vielen rer⸗ 
hangenen Fenſter mit ihrem Lichterſchein in dieſer Nacht . 


Weihnachtsmärkte. 


Von Bernhard Schwarzer. 


Adventszeit. Geheimnisvoller Zauber der Er⸗ 
wartung. Ob Jung oder Alt, wer kennt ihn nicht? Wen 
hielt er nicht gefangen in dieſer Zeit, da Wochen, Tage und 
Stunden bis zur Ankunft des Chriſtkindes gezählt wer⸗ 
den? Sehnſüchte werden wach. Nicht nach großen, wert⸗ 


vollen Gaben. Es iſt heute wie einſt. Allen Zeiten zum 


Trotz haben ſich Hampelmann, Zwetſchgenmännchen, 


Pfefferkuchen, Flitter und Tand in der Gunſt der Men⸗ 


ſchen behauptet. Und „der iſt nie jung geweſen“ ſchreibt 
Wilhelm Raabe, „der nicht auf einer Wanderung durch die 
Weihnachtszelte und Buden ſeines Heimatsortes plötzlich 
den Wunſch fühlte irgend etwas Blitzendes und 
Klingelndes zu erſtehen.“ 5 


Wenn die hellen Adventsglocken vom hohen Turme 
die frohe Zeit einläuten, beginnt die Zeit der Weihnachts⸗ 


märkte. Dann entſtehen in den Straßenzügen die 
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Märchenreiche, nach denen bie Wanſche der Jugend fegen. 
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Inſeln des Glücks und der Freude in der wilden Welt des 
Tempos und der Technik. Nürnberg und Breslau haben 
ihren Kindermarkt, Dresden den Strietzelmarkt. Welt⸗ 
berühmtheit erlangte der Hamburger Dom und auch der 
Berliner Weihnachtsmarkt hat ſeine Bedeutung. 

Uralt iſt die Überlieferung der Weihnachtsmärkte. 
Schon Urkunden und bildliche Darſtellungen, die aus dem 
15. Jahrhundert ſtammen, der Zeit, da ſich deutſcher 
Handelsgeiſt auf allen Gebieten zu betätigen begann, wiſſen 
von ihnen zu berichten. Und vielleicht war Nürnberg, die 
Stadt der Dürer und Behaim, die erſte, deren Straßen in 
den Wochen vor dem Chriſtfeſt im Zeichen des Weihnachts⸗ 
marktes ſtanden. Und noch heute wie vor 500 Jahren übt 
der „Nürnberger Tand“ ſeine Anziehungskraft aus, wenn 
auch der Zuzug der Käufer in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten ein größerer geweſen ſein mag, geblieben iſt das 
fröhliche Treiben auf beſtimmten Plätzen und in gewiſſen 
Straßen, denen die marktſchreieriſchen Anpreiſungen der 


1 Ausrufer und der Duft der weltberühmten Lebkuchen ihr 
1 Gepräge geben. 
Von gleicher Bedeutung und ebenſo alt, der Breslauer 
5 Kindlmarkt, der ſich um das alte Rathaus abſpielt, und der 
8 Dresdener „Strietzelmarkt“. Der echte Dresdener Stollen 
855 beherrſchte ihn einſt, doch ſeine heutige Berühmtheit ver⸗ 
Ei dankt er neben dem ſchmackhaften Weihnachtsgebäck den 
8 Erzeugniſſen der erzgebirgiſchen Holzſchnitzer. Winzige 
= Schächtelchen mit vollſtändigen Zimmereinrichtungen, Ochs⸗ 
EEE lein, Eſelchen, der Bergmann und der Pfeifenraucher wer⸗ 
= den von leuchtenden Kinderaugen als begehrenswert be⸗ 
3 ſtaunt, und manch Stück findet den Weg in die Welt 
25 hinaus. 5 


Allen Zauber fröhlichen Marktlebens ſpiegelt der 
„Hamburger Dom“ wider. Alle Welt ſcheint ſich hier ein 
Stelldichein zu geben. Menagerien und Kurioſitäten⸗ 
kabinetts zeigen die Wunder aller Breitengrade, Kaſperle 
treibt feine Späße und der Seemann, 
Fahrt zurückkehrte, bietet Andenken aus aller Welt zum 
Kauf an. Das bunte Leben des Welthafens gab dem 
Weihnachtsmarkt der Hanſeſtaoͤt feine eigene Färbung. 


Und Berlin. Viele Plätze und Straßen ſind heute für 
den Markt freigegeben. In ſeinen Anfängen, zu Beginn 
des 15. Jahrhunderts, boten die Händler ihre Waren an 
den Mauern und Kirchen von St. Nicolai, St. Marien und 
St. Petri zum Kauf an. Mit Zuſtimmung der Geiſtlich⸗ 
keit hielten ſie dort kirchliche Dinge, wie Pilgerandenken, 
Talismane und geweihte Kerzen feil. Erſt mehrere Jahr⸗ 
zehnte fpäter wurde der Handel mit Honigkuchen und 
Sirupteiggebäcken geſtattet. Und wie in Veröffentlichungen 
über die Geſchichte Berlins zu leſen iſt, befahl im Jahre 
1590 der Kurfürſt, daß der Bedarf an Honigkuchen und 
derlei leckerhaften Sachen für den Hof nur in den Weih⸗ 
nachtskrämerbuden zu kaufen ſei. Überhaupt erfreute ſich 
der Berliner Weihnachtsmarkt jeglicher Förderung von 
ſeiten des Hofes. Um die allgemeine Freude am Weih⸗ 
nachtsfeſt zu heben, wurde von Prinzen und Prinzeſſinnen 
. des kurfürſtlichen Hauſes eine „gar artige Kummedie von 
e der Geburt des Herrn Chriſti mit Stadtpfeifer Moſis“ auf⸗ 
2 geführt, wie der Berliner Hiſtoriker Bamberger zu be⸗ 

N richten weiß. Friedrich Wilhelm III., Königin Luiſe, 
* Friedrich Wilhelm IV., Wilhelm I. und Kaiſer Friedrich III. 
beſuchten regelmäßig den Weihnachtsmarkt. Manche 
Anekdote vom alten Wrangel hat hier ihren Urſprung. 


Dem wachſenden Großſtadtverkehr mußte ſich auch der 
Berliner Weihnachtsmarkt im Laufe der Jahre anpaſſen. 
An keinen beſtimmten Ort iſt er heute gebunden. In allen 
Stadtteilen entſtehen heute die Buden reihen mit ihren 
Märchenſchätzen, brummen die „Waldteufel“, knattern die 


* Knarren und locken buntbemalte Pfefferkuchenherzen, über⸗ 


all preiſen humorvolle Händler ihre Ware an: 


„Een Sechſa det Schäfken! — Een Sechſa der Bock, 
Een Sechſa der Hampelmann! 
Een Jroſchen der Weihnachtsvogel! Hinten nickt er, 
vorne pickt er.“ 2 
Aber eines iſt überall, ob im Reich oder bei uns gleich 
geblieben. Wie vor hundert Jahren und mehr nimmt die 


Jugend mit brennenden Augen an dem bunten Treiben 
teil, verlebt klopfenden Herzens bange Wochen 


der Er⸗ 


der von langer 


wartung, bis nur noch eine einzige Nacht ſie von dem 
frohen Tage der Erfüllung trennt und ſie den Kindervers 
ſingen kann, der einſt in den vierziger Jahren des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts auf dem Berliner Weihnachts: 
markt entſtand: 


„Einmal werden wir noch wach. 
Heiſſa! Dann iſt Weihnachtstag.“ 
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Umwandlungs⸗Rätſel. 


Wie kann man mit einer Mark zu 
einem Haus kommen? (Man eninehme 
einen Buchſtaven und ſetze dafür immer 
einen neuen ein, um ein neues Ding⸗ 
wort zu bilden.) 5 


* 


Viereck⸗Rätſel. 

Die Wörter: Hausrecht, Lachtaube, 
Friedrich, Sperlinge, Lebkuchen, Rohr⸗ 
tock, Kleeblatt, Reiſezeit und Herzblatt 

nd io in ein Viereck von 9-9 Feldern 

zu bringen, daß von Unks oben nach 

rechts unten ein neues Wort, mit „ 
beginnend, zu leſen iſt. 


* 


Scherzfrage. 


Was hat nachts jedes Kind mit dem 
Storche gemein? 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 277. 
Auflöſung des Geographiſchen Kamm⸗Rätſels: 


Auflöſung des Spitzen⸗Rätſels: 


Geſun de Weihnachten 
a ale oreſſeethaeia 
bdnminlifllihrſesg 
e E e 
0 u a nme nf 1 
e r n t 
= Gejunde Weihnachten! 
* 

Auflöſung des Beſuchskarten⸗Rätſels: 

5 Chriſtbaumßaendler. 
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